
G A S T K O M M E N T A R  Tobias Rettich über die freie Meinungsäusserung

Wann ist zu viel zu viel?

D
Die freie Meinungsäusserung ist 
ein Grundpfeiler einer demokrati-
schen Gesellschaft. Sie ermöglicht 
es den Menschen, ihre Gedanken, 
Überzeugungen und Ideen ohne 
Angst vor Repressalien zu äussern. 
Seit einigen Jahren höre ich immer 
öfters Sätze wie: «Da sind wir wohl 
anderer Meinung» oder «Man wird 
doch wohl noch seine Meinung sa-
gen dürfen». Diese Rechtfertigun-
gen werden in meinen Augen (und 
Sie sehen, hier schreibe ich bereits 
meine Meinung) heutzutage schon 
fast inflationär genutzt, wenn man 
seinen Standpunkt nicht weiter 
ausführen kann oder möchte. Man 
beharrt auf seiner Meinung, unab-
hängig davon, ob sie nun faktisch 
abgestützt ist oder nicht. Das ist 
das gute Recht von uns allen hier 
in der Schweiz. Man darf seine Mei-
nung sagen, auch wenn diese dem 
Gegenüber nicht gefällt. Doch wie 
bei jedem Recht gibt es auch hier 
verschiedene Perspektiven und He-
rausforderungen, die es zu berück-

sichtigen gilt. Historisch gesehen 
war die freie Meinungsäusserung 
oft ein Privileg, das hart erkämpft 
werden musste. In vielen Ländern 
war und ist es ein Symbol des Wi-
derstands gegen Unterdrückung 
und Tyrannei. Die Aufklärung im 
18. Jahrhundert legte den Grund-
stein für die moderne Vorstellung 
von Meinungsfreiheit, indem sie 
die Bedeutung individueller Rech-
te und Freiheiten betonte.

In der heutigen Gesellschaft ist 
die freie Meinungsäusserung ein 
wesentlicher Bestandteil des 
öffentlichen Diskurses. Sie 
fördert den Austausch von 
Ideen und trägt zur Bildung 
einer informierten Öffent-
lichkeit bei. Soziale Medien 
haben diese Dynamik ver-
stärkt, indem sie Plattformen 
für den sofortigen und globalen 
Austausch bieten. Doch diese Frei-
heit bringt auch Herausforderun-
gen mit sich, wie die Verbreitung 
von Fehlinformationen und Hass-
reden. Zwischenmenschlich kann 
das ungefilterte oder auch unge-
fragte Herausposaunen der eigenen 
Meinung das Gegenüber irritieren 
und zu Konflikten führen.  Recht-
lich gesehen ist die Meinungsfrei-

heit in vielen Verfassungen und 
internationalen Abkommen veran-
kert. In der Schweiz beispielswei-
se garantiert die Bundesverfassung 
in Artikel 16 das Recht auf freie Mei-
nungsäusserung. Doch dieses Recht 
ist nicht absolut. Es gibt gesetzliche 
Grenzen, die zum Schutz der öffent-
lichen Ordnung, der nationalen Si-
cherheit und der Rechte anderer ge-
setzt werden.

Ethisch betrachtet stellt sich die 
Frage, wie weit die Meinungsfrei-

heit gehen darf. Ist es gerechtfer-
tigt, jede Meinung zu äussern, auch 
wenn sie andere verletzt oder dis-
kriminiert? Hier kommt die Verant-
wortung ins Spiel. Meinungsfrei-
heit bedeutet nicht, dass man oh-
ne Rücksicht auf die Konsequen-
zen sprechen kann. Es erfordert ein 
Bewusstsein für die Auswirkungen 
der eigenen Worte auf andere. Die 

freie Meinungsäusserung ist zwei-
fellos ein kostbares Gut, das es zu 
schützen gilt. Sie ermöglicht es uns, 
unsere Gedanken und Überzeugun-
gen frei zu äussern und trägt zur 
Vielfalt und Dynamik unserer Ge-
sellschaft bei. Doch wie jedes Recht 
hat auch die Meinungsfreiheit ihre 
Grenzen. In diesem Fall liegt die 
Grenze nicht darin, seine Meinung 
ändern zu müssen, sondern dar-
in taktvoll zu bleiben und seine Ge-
danken auch ab und an für sich zu 

behalten. 
Für ein friedliches, gesell-

schaftliches Zusammenle-
ben sind Grenzen nämlich 
notwendig. Denn sie schüt-
zen die Würde jeder und je-
des Einzelnen. Es liegt also 

in unserer Verantwortung, 
unser Recht auf Meinungs-

freiheit mit Bedacht und mit 
Blick auf unsere Mitmenschen zu 
nutzen. Oder wie sagte es der deut-
sche Philosoph Immanuel Kant 
(1724-1804) einst so schön «Die Frei-
heit des Einzelnen endet dort, wo 
die Freiheit des Anderen beginnt».

T O B I A S  R E T T I C H  vertritt seit dem 
Jahr 2018 die SP im Grossen Rat. Er 
wohnt in Chur.

«Ein kostbares 
 Gut, das es zu 
schützen gilt.»

E R E M I T  A U S  D E M  E R D L O C H

«
Menschen  
in Massen sind  
eine umherirrende  
Verwirrung.
»

B A U K U L T U R  Mirco Blöchlinger

Photovoltaik und ihre Hürden

W
Wer kann und darf – wo und wie – Pho-
tovoltaikanlagen installieren? Diese 
Frage polarisiert und beschäftigt nicht 
nur Bauwillige, Behörden und Fach-
kräfte, sondern auch die breite Be-
völkerung. Dass die Emotionen teils 
hochkochen, verwundert nicht, wenn 
man sieht, wie die gläsernen blauen, 
schwarzen oder gar silbern profilier-
ten Platten in wildester Anordnung die 
Dächer unserer Dörfer erobern. Zu sel-
ten wird dabei das Ortsbild auf positi-
ve und zeitgemässe Weise weiterentwi-
ckelt. Die Anwendung des mittlerwei-
le längst nicht mehr neuen Produkts 
bleibt selbst nach mehreren Jahren im-
mer noch ein sehr kontroverses Diskus-
sionsthema.

Was bedeutet Photovoltaik an 
einem Haus? Handelt es sich um ein 
neues Element der Gebäudetechnik 
oder um ein neues Baumaterial? Die 
Antwort: beides. Es ist ein visuell mar-
kantes technisches Baumaterial, wel-
ches mit erhöhtem Gestaltungswillen 
in unseren Dörfern angewendet und 
integriert werden müsste. Denn es lässt 
sich nicht wie andere technische In-
stallationen unter der Erde oder im Kel-
ler verstecken und es ist zu prägend, um 
einfach aufgesetzt zu werden.

Photovoltaikpanels sind nicht das 
erste gestalterisch prägende Bauteil, 
das der technische Fortschritt hervor-
brachte und in der Gesellschaft Dis-
kussionen auslöste. Ganze Wälder von 
Fernsehantennen auf den Dächern oder 
Satellitenschüsseln und Klimaanlagen 
an den Fassaden sorgten schon früher 
für Stirnrunzeln und rote Köpfe. Kön-
nen Sie sich noch an die Zeit erinnern, 
als die vertrauten, hölzernen Klapplä-
den an den Fassaden unserer Häuser 
sukzessive durch kühle Aluminium-
Rafflamellenstoren ersetzt wurden? 
Eines der markantesten und vielfältigs-
ten Gestaltungselemente früherer Ge-

bäude entfiel und es verblieben infol-
ge der unsichtbar montierten Storen 
nur noch nackte Löcher in der Fassa-
de. Nach anfänglichem Befremden hat-
ten sich die Gemüter dann aber schnell 
beruhigt und die neue Verdunkelungs-
möglichkeit wurde zur praktischen und 
gerne akzeptierten Gewohnheit. So än-
dert sich der Geschmack parallel zur 
technischen Entwicklung und mit der 
Zeit kamen auch Lösungen mit höhe-
rer ästhetischer Qualität auf den Markt. 

Dass Photovoltaikanlagen auch in-
tegriert statt appliziert und als vollwer-
tiges neues Dacheindeckungsmate-
rial verwendet werden können, zeigt 
unter anderem ein Mehrfamilienhaus 
in Trübbach (St. Gallen). Hier gehören 
die Photovoltaik-Module genauso zu 
den grundlegenden Baumaterialien des 

Entwurfs wie andere Bauteile und Ge-
staltungselemente. Indem von Anfang 
an Photovoltaik-Modulmasse und Ge-
bäudemasse aufeinander abgestimmt 
wurden, konnte auf dem doppelten Sat-
teldach eine horizontal betonte Modul-
Einteilung ohne jeglichen Verschnitt 
erreicht werden. Für ein ruhiges Ge-
samtbild wurden auch die Norddächer 
mit identischen Blindelementen einge-
deckt. Das «technische» Photovoltaik-
Dach wird so gestalterischer Bestand-
teil des Ausdrucks des Bauwerks, das 
sich problemlos in den gewachsenen 
Strassenzug und das Ortsbild zu integ-
rieren vermag. 

Photovoltaik ist ein neues prägen-
des Bauteil in unserer Baukultur. Das ist 
Fakt und entsprechend wird nebst den 
Dachlösungen auch an Fassadenlösun-

gen getüftelt. Die heute noch oftmals et-
was überzeichneten Resultate markie-
ren wohl erst den Anfang einer unauf-
haltsamen Entwicklung und es zeich-
net sich eine Art neuer Baustil ab. Wie 
die Einführung des Stahl-Betons zu Be-
ginn des letzten Jahrhunderts wird die 
Photovoltaik eine Zeitepoche der Archi-
tektur prägen. In Zukunft wird der hö-
here Wirkungsgrad die ideale Ausrich-
tung zur Sonne relativieren, was neue 
Gestaltungs- und Integrationsmöglich-
keiten für unsere Gebäude und Ortsbil-
der mit sich bringt. Die heute oft noch 
fremd wirkenden Neubauten werden 
dann architekturgeschichtlich der An-
fangszeit der Photovoltaik-Architektur 
zugeordnet werden. 

Photovoltaik ist ein Baumaterial, 
mit dem entworfen und gebaut werden 
muss. Es ist keinesfalls nur eine tech-
nische Applikation, die installiert oder 
aufgesetzt werden kann. Es gibt bereits 
genügend Beispiele, die zeigen, wie As-
pekte des Ortsbildes und der Baukul-
tur umgesetzt werden können. Die gu-
ten Beispiele werden somit zum anre-
genden Massstab und die Gemüter zum 
Diskussionsthema werden sich beru-
higen. Integrierte Photovoltaik wird 
zu einer breit akzeptierten Selbstver-
ständlichkeit werden. Ein normales, 
übliches Baumaterial.

M I R C O  B L Ö C H L I N G E R  ist wissen-
schaftlicher Mitarbeiter am Institut  
für Bauen im alpinen Raum. Einmal  
im Monat beleuchtet die Fachhoch- 
schule Graubünden an dieser Stelle  
Aspekte rund um das Thema Baukultur.

Integrale Gestaltung der Photovoltaik-Anlage am Mehrfamilienhaus in Trübbach. (FOTO MIRCO BLÖCHLINGER)

«

Photovoltaik ist ein 
Baumaterial, mit dem 
entworfen und gebaut 
 werden muss. Es  
ist keinesfalls nur  
eine technische  
Applikation, die  
installiert oder  
 aufgesetzt werden 
kann.

»
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